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TI TO :LO<PON; 

Einige Überlegungen zu Euripides, Bakeben 877, 897 

Siegfried Jäkel 

Diese zentrale Frage aus dem berühm~en Chorlied in den Bakeben des 
Euripides, die der Chor aus seiner Sicht heraus stellt, hat in jüngster Zeit 
erneut ein Interpretationsexperiment herausgefordert. 1 D~er Verfasser gibt 
einen überblick über die vorliegende Forschung und kommt zu dem Er­
gebnis, daß man das Paradoxon dieser Frage TL TO aocp6v; des Chores vom 
Gang der Handlung des Dramas nicht erklären könne. Die Sicht, aus der 
der Chor spricht und seine Welt deutet, soll hier erneut erörtert werden, 
indem die beiden, inhaltlich auf einander bezogenen Chorlieder (3 70-
432 und 862-911) in ihrem gedanklichen Ablauf verfolgt werden; dabei 
wird man weitgehend den semantischen Akzenten~ zu folgen haben, soweit 
sie aus dem Sprachgebrauch des späten Euripides erkennbar sind. 

Die erste Strophe des Chorliedes (370-386) wendet sich zunächst in 
der Form eines Gebetes an eine namentlich nicht genannte Gottheit. (Die 
Tatsache, daß von dieser Gottheit im femininum gesprochen wird, legt 
den Gedanken nahe, daß es sich um die Göttin der Gerechtigkeit han­
deln könnte, zumal in einem späteren Chorlied, das parallel zur Hinter­
grundshandlung gesungen wird (977-1023 ), und das das ·Geschehen, den 
Mord an Pentheus, geradezu heraufbeschwört, die Idee der cHx'Yl in einer 
Refrainstrophe im Mittelpunkt steht). Nach erfolgter Anrufung der Gott­
heit wird der hier vorliegende Fall vom Chor vorgetragen: die Hybris des 
Pentheus gegen den Gott Dionysos, der seinerseits den Menschen mit 
seiner Gabe, dem Wein, doch nur glückseliges Vergessen, Frohsinn und 
erlösenden Schlaf darbringt. Die Leitbegriffe, die der 'Üß(H~ des Pentheus 

1 Oranje, Hans, Euripides' Bacchae the Play and its Audience, Leiden 1984, 159 
-166. 
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hier gegenübergestellt sind, lauten: EUcpQOOVVat, f.!ETU T~ auAOU YEAaaat, 

anonauaat f.!EQLf.!Va~, ttaAtat. (377, 380, 381, 384). 
D~ie ersten drei Verse der Gegenstrophe (387-389) fassen die 'ÜßQt~ 

des Pentheus noch einmal zusammen, indem das oux oa(av von Vers 373 
jetzt auch inhaltlich gefüllt und erklärt wird. Ungezügelte verbale Schmä­

hungen ( &xaA( vwv crTOf.!UTwv) und eine &cpQoavv'Y), die keinen VOf.!O~ kennt. 
Diese &cpgocrvv'Y), die ins Unglück führt (6ucrruxta) steht einerseits dem 
Begriff der EVcpQocruvat aus Vers 3 77 als Gegensatz gegenüber, anderer­
seits aber auch dem nun folgenden abstrakten Begriff der ~crux(a (389), 
der in der zweiten Satzhälfte (390-392) ebenfalls inhaltlich näher be­

stimmt wird durch das -ro cpQOVELV &aaAEu-rov, das die Sicherheit des Lebens 
garantiert. D·er bisher entwickelte Gedankengang findet nun seine Schluß­
folgerung in der als Sentenz dargebotenen sprachlichen Ausformung 
(395f.) 

ro crocpov 6~ ou crocpta 

r6 TE f.! ~ -&v'Y)Ta cpQOVE t: v. 

Die letzten Gedanken dieser Gegenstrophe (397-401) hat man wohl als 
eine nähere Erklärung und D~efinition dessen aufzufassen, was der Chor 
unter -&v'Y)Ta cpQOVELV verstehen will: Angesichts der Kürze des Lebens 
sollte man keine großen Ziele verfolgen (f.!EyaAa btwxwv), die mensch­
liche Dimensionen überschreiten, vielmehr scheint das Idealbild des Chores 
die Beschänkung auf das dem Menschen Mögliche zu sein, das hier als 

ra naQ6v-ra cpEQEtv zur Sprache kommt. Ta naQOVTa cpEQEtv steht offen­
sichtlich dem f.!EyaAa btwxwv als Gegensatz gegenüber; es ist eine etwas 
ungewöhnliche, semantische Abweichung von dem normalen Gebrauch: 
das Gegenwärtige zu ertragen, indem man es würdigt und annimmt. 

To crocp6v steht hier eindeutig der crocpta als Gegensatz gegenüber und 
man hat sich inzwischen zu der communis opinio durchgerungen, in -ro 
crocp6v die vom Chor aus negativ bewerte:e Haltung des Pentheus zu 
sehen, der die crocpta als positiver Wert entspricht, hinter der das Ideal 
und die Zielvorstellung des Chores steht. Einen Hinweis darauf, in welche 
Richtung der Inhalt der crocp(a des Chores zu denken ist, findet sich 
bereits 390f. angedeutet: ein cpgovE'Lv, das beständig (um nicht zu sagen 
unkritisch) ist, garantiert Ruhe und Sicherheit. 
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Die letzten drei Verse der ~Gegenstrophe stellen die abschließende 
Meinung des Chores dar (nag~ Ef.!OtyE), der das Rasen oder den Wahn­
sinn, den man normalerweise eben den Mänaden und Bakebanrinnen zu­
schreibt, eben dort sucht, wo das To aocp6v zu Hause zu sein scheint. 2 

In der zweiten Strophe wird vom Chor nun der Raum oder die geo­
graphische Heimat des neuen Gottes D~ionysos näher beschrieben und herauf­
beschworen: Kypros, die Heimat Aphrodites, und Päphos, wo sich im Kreise 
des Bakchos die Chariten und der Pathos einfinden. D'er von Euripides hier 
wohl bewußt beabsichtigte utopische Charakter dieser Ortsbeschreibung 
wird dadurch deutlich, daß auch der Musensitz Pieria nach Zypern verlegt 
wird, und daß der 100 armige Fluß, der das regenlose Land bewässert, wie 
die Kritik längst festgestellt hat, eigentlich nur der Nil sein kann. Die 
Utopie der Ü'!tsbeschreibung soll wohl zum einem deutlich machen, daß 
hier ein neuer Kult geschaffen wird, den es bislang wenigstens noch 
nicht in dieser Form gegeben hat, zum anderen soll die Tatsache, daß 
der Nil mit einbezogen wird, den offenbar überregionalen Charakter des 
neuen Kultes deutlich machen. In der darauffolgenden Gegenstrophe wird 
nun Wesen und Wirkung des neuen Gottes näher ausgeführt, und auch 
dabei trifft man manches Element, das dem konventionellen Bewußtsein 
griechischer Kultur nicht ganz eingängig und eher fremd anmuten möchte. 
419f. wird als eine der wichtigsten Gottheiten_ die Göttin Eirene ein­
geführt - verständlich wenn man an die lange Zeit des peloponnesischen 
Krieges denkt, an dessen Ende die Bakeben entstanden sind. Der Begriff 

des oAßo~, der mit der Göttin Eirene verbunden ist ( oAßoB6TELQa), wird 
in den folgenden Versen ( 421-423) zwar noch einmal aufgegriffen, er-

2 O·ranje weist mit Recht daraufhin,. daß alle Epitheta, die der Chor gebraucht und 
die negativ als Kritik des Pentheus gemeint sein sollen, durch Handlungsele­
mente des Dramas aus der Sicht des Pentheus widerlegt werden können. Es geht 
aber auch nicht an, von einer 'Propaganda' für Dionysos zu sprechen, wie es 
0. tut; man hat beide Lebensauffassungen hier in den Bakeben wohl als in 
gleicher Weise den Menschen prägend aufzufassen, das rein rationale Element 
wie es durch Pentheus repräsentiert wird sowohl wie das Dionysische Element 
der Bakeben - und von daher gewinnen die Bakeben mit ihrer Problematik 
für die Kategorien des Apollonischen und des Dionysischen wie sie von Nietzsche 
in der Geburt der Tragödie aufgestellt worden sind geradezu den Charakter 
eines Modells. 
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fährt aber dabei einen neuen Stellenwert und Akzent: der oAßto~ und der 
XELQWV wird dem Gesetz der laÜTY)~ untergeordnet, einer Gleichheit, die 
das Resultat des Rausches ist und der Freude, die der Wein gewährt, und 
die jedes leid vergessen macht. 3 Diese Idee der Gleichheit, der laÜTY)~, 

wird 427 noch durch die Mahnung weitergeführt, die neant~ und die 
<pQ~V möglichst rein zu halten, d.h. nicht mit Wissen zu belasten (crocpav 

(f UJtEXELV JtQUJtLÖa <pQEVa TE JtEQLOOWV naea <pWTWV) ' 4 und das Chorlied 
t}ipfelt in den letzten drei Versen in dem Gedanken, daß man vor allem 
zu akzeptieren hat, was die ungebildete und die unwissendere Menge für 

gut hält ( TO JtA 11\to~ 0 TL to cpauAOTEQOV EVO~LOE XQllTCH TE, TOÖ :> av 

6c:xot~av). 
Liegen diesem Chorlied in den Bakeben schon Gedanken zugrunde, die 

man gelinde gesagt als von der Norm abweichend bezeichnen muß, so wird 
dieser Eindruck der Verfremdung des konventionellen Gedankengutes in 
dem Chorlied 863-911, das zum Thema des TO aocp6v noch weiterführende 
Definitionen entwickelt, nur noch verstärkt. 

Wurde das eben behandelte Chorlied nach dem ersten Auftritt des 
Pentheus und seiner geäußerten Entrüstung über den Bakchos-Kult als 
erstes Programm-Lied des Chores gesungen, so ertönt das jetzt zu be­
trachtende Chorlied, nachdem sich die Ohnmacht des Pentheus bereits er­
wiesen hat, der mit seinem Vorhaben, de.Q vermeintlichen Diener des 
Gottes Dionysos mit seinem Schwarm von Bakeben zu fesseln und in 
den Kerker abzuführen, gescheitert war. Auch hatte der erste Botenbericht 
( 659-777) den Erwartungen des Pentheus nicht entsprochen: nicht von 
Gewalttaten und Orgien wußte der Bote zu berichten, sondern von fried­
lichen, fast paradiesischen Zuständen, die zu dem Bild, was sich Pentheus 
vom Treiben der Mänaden gemacht hatte, nicht recht passen wollten. 
Nachdem es daraufhin dem Dionysos gelungen ist, Pentheus von seinem 
kriegerischen Vorhaben abzubringen, gegen die Mänaden mit einer be-

3 Der Sinn dieser Stelle ändert sich nicht grundsätzlich, ob man nun mit den 
Handschriften LP i:aa liest oder mit 1 'iaav. 

4 Die JtEQLaaol cpGrrE~ bezeichnen natürlich Männer wie Pentheus aus der Sicht 
des Chores und der Ausdruck steht am Ende einer Reihe, die -ro aocp6v und 
-ra ~-t-.1 ltvYj-ra cpgovEi:v erläutern soll: ~u::yaA.a Ötwxwv (398), ~-tatvo~-t€vwv otös 
-rg6noL xal xaxoßouA.wv cpw-rfuv (399-402). V gl. auch Oranje aaÜ'. 163f. 
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waffneten Kriegsmacht vorzugehen, bringt er ihm den Gedanken nahe, 
als Frau verkleidet sich als heimlicher Beobachter selbst unter der Führung 
des Dionysos in die Berge zu begeben. Die daraufhin von Pentheus vor­
geschlagene Denkpause wird nun von dem hier zur Rede stehenden Chorlied 
ausgefüllt ( 862-9'11). 

In der ersten Strophe entwirft der Chor ein Bild der Jagd; er sieht sich 
selbst als Reh, das von einem Jäger mit Hunden gehetzt wird (damit ist 
offenbar Pentheus gemeint), dem aber die Flucht gelingt: es findet Ruhe 

und Sicherheit in einer menschenleeren Einsamkeit (ßQoTwv EQY}!-!Lat~), in 
laubbeschatteter W aldesstille. Am Ende dieser Strophe findet sich nun 
der Refrain, der am Ende der Gegenstrophe wiederholt wird, und der die 
berühmte Frage stellt: TL TO aocp6v; Seit eh und je rätselt die Kritik an 
der Bedeutung dieser Frage herum und an einer möglichen Antwort. Hier 
soll ein neuerlicher Erklärungsversuch folgen. D~ie Frage TL TO aocp6v; wird 
n~cht direkt beantwortet, sondern es folgt eine zweite Frage, die man als 
eine Art Antwort zu lesen und zu entschlüsseln hat. Dies wird besonders 
nahegelegt durch das 1), das der als Antwort fungierenden zweiten Frage 
vorangestellt ist, und was etwa bedeuten mag: oder muß man nicht viel­
mehr fragen, was gibt es Schöneres ... 

Das Frageobjekt der ersten Frage (-ro aocp6v) wird in der zweiten, als 
Antwort zu wertenden Frage durch ein anderes ersetzt ( TO xaAALOV). Damit 
wird die intellektuelle Fragestellung nach dem Wert von Wissen und 
Denken (TL TO a6cp6v;) einer ästhetischen Kategorie zugewiesen und unter­
geordnet: TL xaAAtov ~· Dort aber nimmt es den ersten Platz ein. Mit 
anderen Worten: TO aocp6v ist das Schönste, es gibt nichts, das xaAALOV 

wäre. Weiter hat man zu fragen, wie wird der Superlativ des xaA.6v hier 
vom Chor definiert: naQa {}Ewv bezeichnet die Herkunft, YEQa~ und EV 

ßQoTo 'L~ Wesen und Wirkung dieser ästhetischen Kategorie des Schönsten. 
Also ein Ehrengeschenk, das von den Göttern gewährt wird und das bei 
den Menschen in großem Ansehen steht. Man darf dabei nicht übersehen 
daß die Begriffe, die der Chor benutzt, um das Schönheitsideal, hinter dem 
das TO aocp6v steht, zu beschreiben, in der Sprache des alten Mythos erfolgt: 
vor allem YEQa~ ist ein durch Homer schon festgelegter Begriff, bei dem 
der antike Leser wohl auch die Werte der archaischen Zeit assoziierte. So 
nimmt es auch nicht wunder, in den Versen 879-880 den Augenblick 
des Sieges über die Feinde und den der Machtergreifung als Höhepunkt 
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aller ästhetischen Werte gefeiert zu sehen, denn eben diese Anbetung der 
Machtgewinnung war ja weitgehend die Moral der archaischen Zeit, soweit 
man sie bei Homer und Hesiod in den überlieferten alten Mythen noch 
fassen kann, in denen sich wohl weitgehend die Gesellschaftsmoral jener 
frühen Zeit widerspiegelt. So ist aus der Frage nach Wissen und Denken 
unversehends auf dem Umweg über das Substitut des ästhetischen Ideals 
das Bekenntnis zur reinen Macht geworden, dem das eingangs hinterfragte 
-ro crocp6v offenbar zu dienen hat. Mit anderen Worten: D 1aS -ro crocp6v er­
eignet sich nicht - um es mit den Worten des Aristoteles auszudrücken 
- -rou EalJ-rou Evcxa sondern es hat prostitutioneilen Charakter, ist teleolo­
gisch fixiert und dient unter dem Schein des Schönen letztendlich subjekti­

ver Befriedigung. (ö TL xa'Aov cp('Aov &cL 881) 

Betrachtet man nun von daher die ersten Verse der Gegenstrophe (882-
887), so zeigen sie sich in einem neuen Licht: Der B·egriff des -ro \tcl:ov 
critEvo~ repräsentiert offenbar die neue göttliche, vom Chor hier repräsen­
tierte Kraft, und steht dem Begriff des n:aoa itc&v . aus Vers 878 gegen­
über. Obwohl diese neue göttliche Kraft erst zögernd ( ~6At~ 882) zum 
Durchbruch kommt, ist sie dennoch glaubwürdig, d.h. man kann sich 
auf sie verlassen (n:tcrT6v 883). Es scheint, als wolle der Chor mit diesem 
Wort n:tcr-r6v ein Gegengewicht zum bloßen cpt'A6v (881) früherer Wert­
vorstellungen schaffen: an die Stelle von -subjektiver Befriedigung soll 
allgemeine Glaub- und Vertrauenswürdigkeit treten. 

Das Verbum &n:clJ\tvvELV (884) ist in diesem Zusammenhang ebenfalls 
aufschlußreich; als Subjekt dazu ist diese neue göttliche Kraft ( -ro itEt:ov 
critEvo~) aufzufassen. Das Verb leitet sich her von Evitv~ und EvitvvELV, 
was soviel bedeutet wie 'etwas in die richtige Richtung lenken'. &n:clJitvvELV 
bedeutet dann offenbar 'in eine Richtung lenken, die von der gewöhnlichen 
- bisher üblichen - Richtung abweicht'. Als direkte Acc.Objekte fungie­
ren zwei substantivierte Partizipien ( -rouc:; -rt~&vTa~ . . . au~ ov-ra~ 885), von 
denen wiederum zwei Acc.Objekte abhängen (&yvw~ocrvvav 885 und Ta 
\tc&v 886). Dler Genetiv ßoo-r&v aus Vers 884 ist offensichtlich als Genetiv­
attribut zu &yvw~ocrvv11v aufzufassen. Vergleicht man nun diese Gedanken­
führung mit der aus den Versen 877-881, so ergibt sich meines Erachtens 
folgende gegenüberstellende Entsprechung: das ästhetische Ideal des Be­
kenntnisses zur Macht, das die archaische Welt bestimmt, aus Vers 879f. 
wird aus der vom Chor vermittelten neuen göttlichen E.insicht zur ayvw~o-
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avvav ßQOTWV, und das TO aocp6v, das eigentliche Objekt der Frage aus 
877, wird aus der neuen Sicht zur ()6~a ~atvo~eva, womit ganz offen­
sichtlich das Prinzip des Pentheus angesprochen wird. Interessant vor 
allem, daß der Chor der Bakchen, der aus der konventionellen Sicht alt­
hergebrachten Glaubens das ekstatische Prinzip der ~avta repräsentiert, 
eben diesen Wahnsinn im Denken bei der scheinbar so rationalen Seite 
des Pentheus aufspürt. 

Im weiteren Verlauf der Gegenstrophe (888-896) weist der Chor 
daraufhin, daß auch das neue religiöse Prinzip des D~ionysos den aus 
seiner Sicht gottlosen Feind jagen und vernichten wird - offenbar ein 
Ausblick bereits auf das Ende des D~ramas. Dann aber wird versucht dem 
Ideal des Machtprinzips aus klassisch-archaischer Zeit ein neues Gesetz 
entgegenzusetzen, ein Gesetz, das sich als ein von Natur aus gewachsenes 
versteht (895f.). Diese Nähe des neuen Gesetzes zur Gewachsenheit, zur 
Natur als einer natura naturans im Sinne Spinozas, ist auch Ausdruck 
des persönlichen B,ekenntnisses des Dionysos dem Pentheus gegenüber, 

wenn er Vers 656 von sich behauptet: a BEL ~aAtOTa, -raiJ-r' Eywy' Ecpuv 
' aocpo~. 

Nach der Wiederholung des Refrains wendet sich der Chor in einer 
abschließenden Überlegung der Frage der Eubat~ovta zu, wobei er den 
fragwürdigen Charakter der EAnt~ deutlich werden- läßt, die zukunftsorien­
tiert ist und deshalb keine Sicherheit bieten kann, wohingegen das Jetzt 
und das Heute, das keine Hoffnung nötig hat, allein die Sicherheit der 

Eubat~ovta garantiert. 

Die Frage nun, inwieweit der Tragiker Euripides selbst hinter der hier 
vom Chor der Bakeben entwickelten, neuen religiösen Weltsicht steht, 
wird sich niemals eindeutig beantworten lassen. Was man aber zu dieser 
Frage sagen kann, ist dieses, daß Euripides von den frühesten, uns faßbaren 
Dramen bis hin zu seinem Spätwerk verschiedene Schaffensperioden er­
kennen läßt, deren letzte wohl nach dem Ion beginnt, also an der Wende 
vom zweiten zum ersten Jahrzehnt des 5. Jahrhunderts v.Chr. Von den 
Dramen dieser letzten P'eriode sind immerhin drei erhalten (Die Phoenis­
sen, der Orest und die Iphigenie in Aulis). Das Neuartige, das die Dramen 
dieser letzten Epoche im Werk des Euripides zu charakterisieren scheint, 
besteht darin, daß die dargestellten Handlungen ihre Zielstrebigkeit im 
Ablauf und ihre Eindeutigkeit in der Bewertung eingebüßt haben. Man 
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denke etwa an die Phoenissen, wo Euri pides die Handlungen der feindlichen 
Brüder zugleich im Recht als auch im Unrecht erscheinen läßt, 5 sodaß 
die Konfliktsituation aporedsehen Charakter bekommt. Man denke in die­
sem Zusammenhang auch an die Iphigenie in Aulis, wo die handelnden 
Menschen selbst immer wieder versuchen, die Richtung ihrer Handlungen 
gegen ihre ursprüngliche Intention zu ändern. 6 

Auf der anderen Seite weiß man, daß die Ereignisse des peloponnesischen 
Krieges den Tragiker Euripides nicht unbeteiligt gelassen haben; sicherlich 
hat er etwa mit seinen Troerinnen im Jahre 415 versucht, noch eine 
Abwendung der damals bereits geplanten sizilianischen ·Expedition zu 
erreichen - vergeblich wie man weiß. Auch und vor allem vor diesem 
Hintergrund wird man die vom Chor der Bakeben aufgeworfene Frage 
TL -ro aocp6v; zu sehen haben, die die Frage nach dem Wert und dem 
Wesen eines Wissens und Denkens stellen, das nur ein Ziel kennt, die 
Macht über andere zu gewinnen. Und so hat es ·den Anschein, als sei 
Euripides, den man mit Recht als den Aufklärer unter den griechischen 
Tragikern zu bezeichnen pflegt, gegen Ende seines Lebens an die Grenze 
und damit zugleich an die Begrenzung eines D'enkens gestoßen, dessen 
teleologisches Prinzip sich im Willen zur Macht äußert. Von daher gesehen 
wird man sicher nicht umhin können, aus der Frage des Chores Tt -ro 
crocp6v; die bittere Enttäuschung seines Autors darüber herauszuhören, 
daß das Denken der Aufklärung die Menschen zwar von der grausamen 
und menschenfeindlichen Vorherrschaft der archaischen Götterwelt zu be­
freien vermochte, sie dann aber zum Opfer ihrer eigenen Machtbesessen­
heit werden ließ. 

Und somit wären die Bakeben eigentlich der letzten Schaffensperiode 
des Euripides, die ich die aporetische nennen möchte, nicht mehr zu-

5 Das Recht des Eteokles, die Heimat zu verteidigen, ist mit dem Unrecht seines 
Vertragsbruches aufgewogen; und das Recht des Polyneikes, auf dem Vertrag 
zwischen den Brüdern zu bestehen, wonach sie sich jährlich in der Ausübung 
der Herrschaft ablösen sollten, steht seinem Unrecht gegenüber, gegen sein 
eigenes Vaterland mit Hilfe einer fremden Macht zu Felde zu ziehen. 

6 Agamemnon versucht die einmal von ihm in Gang gesetzte Handlung - er 
schickte einen Boten, um Klytämnestra und Iphigenie ins ~Lager der Griechen 
zu locken - wieder rückgängig zu machen, indem er einen zweiten Boten 
schickt, der den ersten zurückholen soll; usw. 
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zurechnen. Sie sind vielmehr ein neuerlicher und letzter V ersuch des 
Tragikers, noch einmal die Richtung zu ändern (artEuttuvELV ), auszubrechen 
aus der Sackgasse, in die die Menschen sich selbst durch ihr D~enken 

gebracht haben. 




